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„Kommunikation im Social 
Web läuft nach eigenen Re-
geln“, weiß sie. Diese ver-
sucht sie zu analysieren und 
gezielt einzusetzen für eine 
Präventionskampagne: ge-
gen Teen Dating Violence, 
gegen Grenzüberschreitun-
gen und Gewalt in den ers-
ten Liebesbeziehungen.  

Dass Handlungsbedarf be-
steht, hatte ein Studie der 
Hochschule Fulda gezeigt: 
Fast 66 Prozent der befrag-
ten Mädchen und etwa 60 
Prozent der Jungen mit Be-
ziehungs- oder Dating-Er-
fahrungen berichteten von 
mindestens einer Form von 
Grenzüberschreitung oder 
sogar von Gewalt in ihren 
ersten Beziehungen. Da die 
Folgen gravierend sein kön-
nen – sie reichen von Kon-
zentrationsschwierigkeiten 
über Verhaltensänderungen 
bis hin zur Übernahme der 
Gewalt ins Erwachsenenle-
ben – wollen Elisabeth 
Hintz und ihre Kollegin 
Kristin Schultes die Teen-
ager durch Präventions-

maßnahmen sensibilisie-
ren.  

Bislang setzen Präventi-
onsprogramme in klassi-
schen Settings wie der 
Schule an. Doch kann die-
se alleine ein geeigneter Zu-
gangsweg sein, um mit Ju-
gendlichen über Gewaltbe-
troffenheit zu kommunizie-
ren? „Wir haben uns Stu-
dien angesehen, wie viel 
Zeit die Zielgruppe pro Tag 
und Woche im Internet ver-
bringt. Es sind so viele Stun-
den, dass Einstellungen und 
Verhalten davon beeinflusst 
werden“, sagt Elisabeth 
Hintz. Damit war klar: Eine 
Kampagne muss im Inter-
net ansetzen. 

Doch Erfahrungen mit di-
gitaler Prävention gibt es 
noch nicht. In puncto Prä-
vention ist das Social Web 
ein noch wenig erforschtes 
Gebiet. „An die Kommuni-
kationsstrukturen im Netz 
haben wir uns langsam an-
genähert“, berichtet Elisa-
beth Hintz. Mit der Landes-
stelle Jugendschutz Nieder-
sachsen und Studierenden 
haben sie und Prof. Dr. Bea-
te Blättner zunächst die 
Website www.was-geht-zu-
weit.de entwickelt. Doch 
die Resonanz war ernüch-
ternd. Die Jugendlichen ga-
ben an, das Angebot nur zu 
nutzen, wenn sie selbst be-
troffen sind. „Wir haben da-
raus den Schluss gezogen, 
wenn wir die Jugendlichen 
erreichen wollen, müssen 

wir dort Präventionsange-
bote machen, wo sie sich 
tagtäglich aufhalten“, sagt 
Elisabeth Hintz. Im Web 
sind das vor allem Social 
Communitys wie Facebook.    

Damit stand das Projekt 
vor einer Herausforderung: 
Es musste Einstellungen 
und Erfahrungen der Ziel-
gruppe kennen lernen und 
zugleich das Social Web er-
kunden.  „Es war wichtig, 
zunächst Lebenswelt und 
Regelwerk der Social Com-
munity zu verstehen.“ 
Denn genau das verstehen 
Elisabeth Hintz und Prof. 
Dr. Blättner unter digitaler 
Prävention: Kommunikati-
onselemente zu kreieren, 
die komplett nach den Re-
geln und Formen der jewei-
ligen Community gestaltet 
sind.  

Auf ihrer Erkundungstour 
durch die Sozialen Netzwer-
ke stellte Elisabeth Hintz 
fest:   

- Jugendliche wollen sich 
einerseits präsentieren. An-
dererseits reflektieren sie 
sehr genau, wie ihr Profil-
bild wirkt, welche Rück-
schlüsse es zulässt. Sie be-
wegen sich im Spannungs-
feld zwischen einem perfek-
tionierten Auftritt und den 
communityeigenen Regeln. 

- Likes sind die zentrale 
Währung in dieser Lebens-
welt. Likes stehen für Aner-
kennung und Aufmerksam-
keit. Nur was geliked oder 
geteilt wird, kann sich in 
der Community verbreiten. 
Jeder Like wird bedacht ver-
geben. Schließlich kann er 
Rückschlüsse auf die eigene 
Person zulassen. Außerdem 

gilt: Wer zu viele Likes ver-
teilt, macht sich unbeliebt. 

- Als likenswert gilt, was 
provoziert, cool ist und sich 
aus der Fülle an Informatio-
nen hervorhebt. Neue 
Wortschöpfungen und der 

Hashtag, das Doppelkreuz, 
sind daher gefragt.  

- Facebook kennt nur ei-
nen Like-Button. Alles wird 
bestärkt, egal wie verrückt 
es ist. 

„Für unsere Präventions-
kampagne haben wir daraus 
abgeleitet: Wir müssen 
Kommunikationselemente 
nutzen, die Jugendliche li-
ken, damit die Kampagne 
überhaupt sichtbar wird“, 
erläutert Elisabeth Hintz. So 
entstanden Fotos, die Auf-
merksamkeit durch Ent-
fremdung und Irritation 
wecken. Gesichter, teilwei-
se durch Masken verdeckt, 
auf denen sich Auszüge aus 
einem Social Media Dialog 
finden, kombiniert mit 
Wortschöpfungen wie 
„Kusswunde“. Sie bilden be-
wusst die Profilbilder nach. 
Um negative Rückschlüsse 
auf die eigene Person mög-
lichst auszuschließen, will 
das Projekt auf keinen Fall 
mit erhobenem Zeigefinger 
kommunizieren: Alle Fotos 
zeigen starke Jugendliche. 
Jugendliche, die ihre Gren-
zen kennen. 

Dass man damit in Kon-
kurrenz um die begehrten 
Likes tritt, ist den Machern 
der Kampagne bewusst. 
Wenn diese im Juni startet, 
wird sich zeigen, ob die Bil-
der gefallen. „Digitale Prä-
vention wirkt nur eine Se-
kunde“, ist sich Elisabeth 
Hintz bewusst. Dennoch: 
Für die Wissenschaft wer-
den es wertvolle Sekunden 
sein. 

FULDA . „Die Kontrolle, die man 
über soziale Netzwerke ausüben 
kann, ist schon faszinierend“, 
sagt Elisabeth Hintz. Die 29-jäh-
rige Doktorandin am Fachbereich 
Pflege und Gesundheit muss es 
wissen, denn sie kommuniziert im 
Auftrag der Wissenschaft tagtäg-
lich in Social Media. Für ihre Dok-
torarbeit erforscht sie die Kom-
munikationsstrukturen in den so-
zialen Netzwerken. 

Präventionskampagne im Social Web soll Teenager gegen verschiedene Formen von Gewalt sensibilisieren
Grenzen setzen in den ersten Liebesbeziehungen 

Dass Fachhochschulen forschen, 
ist eine noch neue Entwicklung. 
Sie setzen sich bereits seit vie-
len Jahren dafür ein, die Rah-
menbedingungen zu verbessern. 
Warum liegt Ihnen dieses Thema 
so sehr am Herzen? 

Prof. Khakzar: Aus meiner 
Sicht bilden Forschung und 
Lehre eine Einheit. Eine an 
aktuellen Fragestellungen 
orientierte Lehre ist nur 
möglich, wenn wir auch 
forschen. Für die Hoch-
schule Fulda gilt das in be-
sonderer Weise, weil wir 
uns als Fachhochschule 
über eine starke Anwen-
dungsorientierung definie-
ren. Bei Gründung der 
Fachhochschulen in den 
1970er Jahren war For-
schung noch kein Thema. 
Doch dann erkannte man 

das Potenzial der anwen-
dungsorientierten Hoch-
schulen und verankerte die 
Forschung als ihre Aufgabe 
im Hochschulgesetz. Seit-
dem hat das Thema stetig 
an Bedeutung gewonnen. 
Heute nimmt es neben un-
serem Kerngeschäft der 
Lehre einen hohen Stellen-
wert ein.  

 
Der kürzlich unterzeichnete 

Hessische Hochschulpakt sieht 
ab 2016 bis zu einer Million Eu-
ro pro Jahr für die Forschung 
vor. Wird es ab nächstem Jahr 
mehr Forschungsprojekte geben?  

Prof. Khakzar: Die Mittel, 
die jetzt im Hochschulpakt 
zur Verfügung gestellt wer-
den, dienen zunächst dem 
Aufbau von Forschungs-
strukturen. Das heißt: Wir 
werden Stellen einrichten 
können, die die Professorin-
nen und Professoren bei ih-
ren Forschungsaktivitäten 
unterstützen, so zum Bei-
spiel bei der Drittmittelak-
quise. Wir versprechen uns 
davon, dass wir künftig 
mehr Drittmittel einwerben 

können und damit mehr 
Stellen im Forschungsbe-
reich schaffen werden. Der 
Effekt ist also eher indirekt.  

 
Forschung wird also weiterhin 

maßgeblich über Drittmittel fi-
nanziert? 

Prof. Khakzar: Ja. Wir wer-
ben pro Jahr zwei bis drei 
Millionen Euro Drittmittel 
über extern begutachtete 
Wettbewerbsverfahren um 
öffentliche Mittel von 
Land, Bund und EU ein. 
Dem steht die Million ge-
genüber, die wir im Rah-
men des Hessischen Hoch-
schulpakts erhalten. Wir 
können damit nicht die 
komplette Forschungsarbeit 
finanzieren. Die Bedeutung 
der Gelder aus dem Hoch-
schulpakt liegt daher auf ei-
ner ganz anderen Ebene: 
Erstmals erhalten die Hoch-
schulen für angewandte 
Wissenschaften eine 
Grundfinanzierung für die 
Forschung. Bislang war das 
den Universitäten vorbehal-
ten. Das ist ein Paradigmen-
wechsel, ein deutliches po-

litisches Signal für die Be-
deutung der anwendungs-
orientieren Forschung. 

 
Wird die Region davon etwas 

spüren? Zum Beispiel durch in-
tensivere Forschungskooperatio-
nen mit Unternehmen? 

Prof. Khakzar: Davon bin 
ich überzeugt. Wir arbeiten 
ja heute schon mit vielen 
regionalen Partnern zusam-
men, die vom Wissenstrans-
fer profitieren. 

 
Wie wird sich das Profil der 

Hochschule weiterentwickeln? 
Prof. Khakzar: Wir erwarten, 

dass forschungsstarke Berei-
che im nächsten Jahr das 
Promotionsrecht erhalten. 
Das wird der anwendungs-
orientierten Forschung ei-
nen Schub geben. Unser 
Profil, praxisnah auszubil-
den, wird bestehen bleiben, 
aber wir werden uns künf-
tig durch einen noch höhe-
ren Anspruch in puncto 
Forschung auszeichnen. 

 
 Das Gespräch führte  

 Dr. Antje Mohr 

FULDA. Für die hessischen Fach-
hochschulen ist es ein Meilen-
stein: Erstmals seit ihrem Beste-
hen erhalten sie ab dem kommen-
den Jahr ein Forschungsbudget. 
Prof. Dr. Karim Khakzar, Präsident 
der Hochschule Fulda, sieht darin 
einen Paradigmenwechsel.

Prof. Khakzar sieht Paradigmenwechsel in Forschungsbudget für hessische Fachhochschulen

Mehr Geld für die Forschung
FULDA. „Entdeckungsreise 
Ehrenamt – Lebenswelten 
mit anderen Augen sehen“ 
lautet der Titel einer Aus-
stellung, die vom 16. April 
bis 3. Mai im Vonderau Mu-
seum zu sehen ist. Studie-
rende des Fachbereichs So-
zialwesen haben sich ein 
Jahr lang mit den Bildungs-
möglichkeiten, sozialen Kon-
takten und Freizeitangebo-
ten für Kinder und Jugend-
liche beschäftigt, die es oh-
ne Ehrenamtliche nicht ge-
ben würde. Damit richten 
sie ihren Blick auf jene 
Aspekte ehrenamtlicher Ar-
beit, die sonst vernachläs-
sigt werden: das soziale 
Handeln, den  Einsatz für 
Kinder und Jugendliche und 
welche Lebenswelten da-
durch ermöglicht werden. In 
der Ausstellung kommen  
Heranwachsende und ihre 
Ehrenamtlichen zu Wort. So 
gibt sie Einblicke in die Be-
gegnung von Jung und Alt. 
Öffnungszeiten: Di bis So 10 
bis 17 Uhr, Montags ge-
schlossen.

Das Ehrenamt 
mit anderen  
Augen sehen

FULDA. Was können Kom-
munen tun, um gemeinsam 
mit älteren Menschen in 
schwierigen Lebenslagen 
deren Lebenswelten gesund-
heitsförderlicher zu gestal-
ten? Damit beschäftigt sich 
das Forschungsprojekt 
„Age4Health – Gesunde 
Stadtteile für Ältere“ unter 
der Leitung von Prof. Dr. 
Susanne Kümpers.  
Die Gesundheitsforscherin 
und ihr Team wollen in den 
kommenden drei Jahren vor 
allem die Lebenslagen älte-
rer Menschen und ihre Aus-
wirkungen auf die Gesund-
heit in den Blick nehmen 
und ausloten, welche Ge-
staltungsmöglichkeiten in 
der Kommune vorhanden 
sind. Um die Besonderhei-
ten unterschiedlicher Sozial-
räume zu erfassen, werden 
zwei Fallstudien im städti-
schen und ländlichen Raum 
durchgeführt. Das Projekt 
wird vom Bundesministerium 
für Bildung und Forschung 
in der Förderlinie „Präven- 
tion“ gefördert.

Gesunde  
Stadtteile  
auch für Ältere

Ausstellung zur Prävention
Am 3. Juni und vom 8. bis 12. 
Juni präsentiert der Fachbe-
reich Pflege und Gesundheit im 
Hochschulzentrum Fulda 
Transfer Elemente digitaler Prä-
vention von Teen Dating Violen-
ce (Grenzüberschreitungen und 
Gewalt in Teenagerbeziehun-
gen).  
Sie liefern in jugendspezifischer 
Sprache Informationen zum 
Thema. In ihren Lebensräumen 
können Jugendliche sich dort 

einen Audio-Podcast anhören 
oder einen Trickbox-Film anse-
hen. Die Bildkampagne aus dem 
Social Web ist als Plakat zu se-
hen. Eine Pinnwand lädt ein, 
das Gesehene zu kommentie-
ren. 
Öffnungszeiten: 3. und 10. Juni, 
14 -18 Uhr ohne Voranmeldung, 
8., 9. 11. und 12. Juni mit Voran-
meldung. Kontakt: 
kristin.schultes@pg.hs-ful-
da.de, (0661) 9640 6324.

Auch Kontrolle übers Handy kann Gewalt sein. Grafik: Merlin Durst

Die Kampagne setzt auf starke Jugendliche, die ihre Grenzen kennen.  Foto: Hochschule Fulda


